
G A L E R I E  T S C H U D I Not Vital   |   Selected Press

Not Vital, im Film «Not Me» erfahren wir, dass Sie in Rom als junger

Mann auf die Malerei von Caravaggio gestossen sind – nicht aber, was

genau das bei Ihnen auslöste. Was denn?

Als ich seine Bilder sah, fand ich sofort, ich müsste etwas anderes

machen als Kunst. Denn seine Meisterschaft würde ich nie

erreichen. Wir machten dann zunächst tatsächlich allerlei anderes,

hatten auch einen kleinen Zirkus in Rom: Ich spuckte Feuer, und

Paul Getty machte etwas mit Stangen, bevor er entführt wurde.

Sie haben die Gabe, aus ziemlich allem Kunst zu machen. Hat dieses

vermaledeite Virus namens Corona irgendeinen Wert für die Kunst?

Es erzieht uns als Künstler vielleicht dazu, uns wieder vermehrt mit

dem eigenen Körper abzugeben. Das war auch so, als ich in den

achtziger Jahren in New York lebte und das HIV-Virus ausbrach. Das

beeinflusste die Kunst enorm. Wir drückten uns zum Beispiel

vermehrt über Körperteile aus, über Nasen in meinem Fall.

Jene New Yorker Zeit lebt gerade in der Netflix-Serie «Halston» über�
den an Aids gestorbenen Modemacher auf. Kannten Sie ihn?

Ja, ich traf ihn einige Male im «Studio 54». Das war natürlich ein�
Paradies jener Zeit . . .

. . . bekannt unter anderem für Drogenexzesse. Kamen Sie ohne�
Kokain aus?

Ich habe es genommen. Bei vielen Nachtessen lag ja immer eine

Linie auf dem Tisch bereit.

Verdanken Sie Ihrer geerdeten Herkunft, dass Sie nicht abstürzten?

Vielleicht. Mich haben die Drogen einfach nie so fasziniert, da hatte�
ich wohl auch Glück.

Was wäre denn aus Ihnen geworden, hätte nicht die Kunst Macht von�
Ihnen ergriffen?

Wäre ich Geschäftsmann geworden, hätte ich wohl Trinkwasser�
verkauft. Meine Familie hatte über viele Generationen hinweg mit�
Holz gehandelt, doch mein Vater fand, wir Kinder sollten etwas�
anderes machen. Er sah wohl den Zerfall der Holzpreise voraus. Als�
ich dann sagte, ich wollte Künstler werden, fand er, ich müsste es�
jetzt nicht gerade übertreiben. Aber bei der Kunst hilft ein guter�
Geschäftssinn ja ebenfalls.

Kann man in der Kunst überhaupt noch etwas Neues hervorbringen?

Immer. Solange wir leben, gibt es Neues. Der Computer übernimmt

zwar mehr und mehr, er wird in ein paar Jahren auch unseren

Blinddarm operieren. Aber Kunst kann er nicht schaffen, denn er

kann keine Fehler machen. Und mit diesen hat Kunst viel zu tun.

Im Film sagen Sie: «Als Kind machst du Sachen aus vollem Herzen. Je�
älter du wirst, desto mehr verlierst du das.» Was ist Ihre Waffe im�
Kampf gegen diesen Verlust?

Entscheidend ist, dass ich auf eine gute Basis bauen kann: Wir�
wuchsen ohne Film und Fernsehen auf, dafür mit fünf Monaten�
Sommerferien im Jahr, in denen man unglaubliche Dinge tun�
konnte. Wir lebten praktisch im Wald, bauten Hütten, konnten�
unsere Welt gestalten. Da wuchs eine riesige Passion. Auch wenn�
man als Erwachsener viel davon einbüsst, wirkt sie nach, etwa wenn�
man den Traum vom Bau eines Hauses realisiert. Ich wusste, dass�
ich zu den Tuareg nach Afrika gehen musste, um auf meine�
Kindheit in Sent zurückgreifen zu können. Sie sind grosse�
Geschichtenerzähler, und um Storytelling geht es bei so vielem.�
Sage ich, dass ich eine Insel in Patagonien habe, muss ich sie nicht�
mehr beschreiben. Das ist schon eine Geschichte an sich, ein Traum.

«Not Me – A Journey with Not Vital» entführt in geheime Welten. Youtube

Dieser Film ist voller somnambuler Momente, phasenweise eine Art�
bewegter Rorschachtest für das Publikum. Wie gross ist Ihr Anteil�
daran, dass er so ausserordentlich geworden ist?

Nicht gross, rein physisch. Dieses Kind, das mitspielt, hat viel mehr�
durchmachen müssen, es trug ständig diese alten Schuhe und so�
weiter. Ich habe fast nichts gemacht. Das ist Pascal Hofmanns Film.�
Sonst hätte ich meinen eigenen drehen können. Dann hätte ich�
wohl mehr Momente hineingenommen wie den mit einer�
Bewohnerin von Beijing: Sie spricht Mandarin, eine der grossen�
Sprachen dieser Welt, ich lese ihr in Rätoromanisch, der kleinsten�
Sprache, ein Gedicht vor. Sie fragt, was das solle, wo die Übersetzung�
sei. Das gefällt mir enorm.

Wird der Film Ihnen gerecht?

Leute, die mich kennen, sagen, das sei gar nicht ich. Ich sei leicht�
und lustig, dieser Film aber sei schwer und dunkel. Doch es geht�
nicht unbedingt darum, wer ich bin, das muss man ohnehin für sich�
behalten. Dieses Werk spiegelt die Welt des Regisseurs, und die�
tragische Note hat auch damit zu tun, dass während der Drehzeit�
sein Vater starb.

Wie bewusst war Ihren Eltern, als sie Ihnen den Vornamen gaben, was�
dieser zusammen mit dem Nachnamen in Englisch bedeutet?

Diese Kombination gibt es seit Hunderten Jahren in unserer Familie,�
auch mein Urgrossvater und sein Bruder hiessen so! Mir wurde die�
Bedeutung erst bewusst, als ich bei der Einreisekontrolle am New�
Yorker JFK-Flughafen mehrmals nach meinem richtigen Namen�
gefragt wurde.

Es gibt das Klischee der Enge der Schweiz: War sie ausschlaggebend�
dafür, dass Sie das Weite suchten?

Das zu tun, ist ja nicht atypisch im Engadin. Und ich wusste bereits�
vor dem Schuleintritt, dass ich weggehen will. Nur schon, weil ich�
gleich bestraft wurde, wenn ich einmal jemanden nicht grüsste im�
Dorf. Allerdings trifft man umgekehrt – das hat man nun auch im�
vergangenen Jahr gesehen – im Engadin die halbe Welt. Sogar eher�
als in Zürich. Dass ich nie dort Bildhauer sein wollte, war mir von�
Anfang an klar. Schon als Kinder sahen wir in St. Moritz, wie�
Hitchcock mit der Bardot redete und so weiter.

Das Reisen zwischen Kontinenten ist aber bis heute ein zentraler�
Aspekt Ihrer Existenz. Wie kamen Sie mit den Einschränkungen�
durch Corona zurecht?

Gut, sehr gut sogar. Ich halte mich da ganz an ein Leitmotiv von�
Alain de Botton: «Diese Zeit mag nicht okay sein, aber es ist okay,�
dass sie nicht okay ist.» Das Reisen ist ja nur die Strecke zwischen�
zwei Orten, an denen man sich daheim fühlt. Ich blieb nun einfach�
zu Hause im Engadin und hatte Zeit, mir endlich viele Details im�
Schloss Tarasp anzuschauen, etwa die Butzenscheiben. Wo auch�
immer ich war, in Usbekistan oder Agadez, musste ich sagen:�
Nirgendwo ist es so schön wie im Engadin, es ist einzigartig. Nur�
schon dieses Licht!

Man sieht Sie fast nie ohne Hut. Das erinnert an einen deutschen�
Künstler . . .

. . . Sie meinen Beuys? Nimmt man den Hut ab, lässt man ihn liegen,�
wie einen Schirm. Darum habe ich ihn immer auf. Ich sah Beuys’�
erste grosse Ausstellung im New Yorker Guggenheim-Museum, die�
Amerikaner verstanden die überhaupt nicht. Zweimal traf ich ihn,�
und ich mochte ganz besonders seine hohe Aufmerksamkeit für�
alltägliche Gegenstände und seinen Humor. Er hatte gleichzeitig�
Tiefe und etwas Leichtes, Beschwingtes. Seine «Schneefall»-

Skulptur in Basel ist einfach phantastisch. Und Bilder seiner Aktion�
«Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt» hängen in meiner�
Stiftung im Schloss Tarasp.

Ein anderer Künstler aus Graubünden kaufte sich einst ebenfalls ein

Schloss, H. R. Giger.

Ah, er hatte auch eines?

Ja, Saint-Germain in Gruyères, da ist heute das Giger-Museum drin.�
Sie haben sich nicht gekannt?

Nein. Ich glaube, er wollte mich nicht treffen. Bündner unter sich,�
das ist schwierig.

Erklären Sie uns zum Schluss noch Ihre Faszination für Kamele?

Ich weiss nicht genau, woher sie kommt, vielleicht aus früheren�
Erzählungen, etwa biblischen Geschichten. Ich hatte in Afrika, wo�
ich viele Wüsten durchquerte, selbst Kamele. Man kann alles�
brauchen von ihnen. Wenn sie scheissen, kann man das Ergebnis�
gleich anzünden und darüber Tee kochen. Und es ist ein�
wunderschönes Tier, das einen Berg auf dem Rücken trägt.

Ist das Kamel Ihnen näher als der Esel von Sent?

Esel hat man überall in Sent, alle sind dort Esel.

Nicht nur Vierbeiner?

Nein, alle! Dahinter stecken phantastische alte Geschichten. Wir�
sind die Esel, die von Scuol die Schweine, die von Ardez die Schafe�
und die von Ftan die Ochsen, extreme Dickköpfe. Ist das in Zürich�
nicht so, dass die von Altstetten andere Tiere sind als die von . . .?

. . . nun, bei uns sind alles Züri-Leue.

Wir sagen Züri-Geiss. «Turitgais» heisst «Zürcher» auf�
Rätoromanisch, und die Zürcher verstanden immer «Geiss».

Der Künstler Not Vital sagt: «Der Computer
wird in ein paar Jahren unseren Blinddarm
operieren. Aber Kunst kann er nicht
schaffen. Denn er kann keine Fehler
machen»

Im Film «Not Me – A Journey with Not Vital» wird spürbar, wie stark

dieser Bündner Künstler aus seiner Kindheit schöpft. Im Gespräch

erklärt er, wie er auf dieses Depot zurückgreift.

INTERVIEW

Urs Bühler

10.06.2021, 05.30 Uhr

Not Vital präsentiert 2017 seine Glaskugelinstallation «700 Schneebälle» an einer Schau in Chur. Ennio Leanza / Keystone

Not Vital im Jahr 2017 – über ihm sein Werk «Porträt meiner�
Eltern» im Bündner Kunstmuseum in Chur.

Ennio Leanza / Keystone
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Ein unbeheizter, einfach renovierter Stall im schicken

Oberengadin: Hier, in der Stalla Madulain, wird zurzeit

Kunst von Not Vital gezeigt, dem Globetrotter und

Engadiner Charakterkopf, der im Februar seinen 70.

Geburtstag feiert.

Er erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich besteht

vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall aus

irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen: Not Vital im Bündner

Kunstmuseum Chur.

Not Vital erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich

besteht vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall und

aus irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen.

Die 1970er Jahre waren geprägt vom Gay Liberation

Movement, von Hedonismus und Disco. Dann kam Aids,

Abertausende verloren viel zu jung ihr Leben. Unter ihnen

auch Roy Halston Frowick, dem nun eine schillernde

Netflix-Serie gewidmet ist.

Not Vital – Die Welt steht kopf

Susanna Koeberle, Engadin 24.01.2018

Schneebälle, Kuhfladen und Kamelköpfe

Philipp Meier 09.09.2017

BILDSTRECKE
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Not Vital, im Film «Not Me» erfahren wir, dass Sie in Rom als junger

Mann auf die Malerei von Caravaggio gestossen sind – nicht aber, was

genau das bei Ihnen auslöste. Was denn?

Als ich seine Bilder sah, fand ich sofort, ich müsste etwas anderes

machen als Kunst. Denn seine Meisterschaft würde ich nie

erreichen. Wir machten dann zunächst tatsächlich allerlei anderes,

hatten auch einen kleinen Zirkus in Rom: Ich spuckte Feuer, und

Paul Getty machte etwas mit Stangen, bevor er entführt wurde.

Sie haben die Gabe, aus ziemlich allem Kunst zu machen. Hat dieses

vermaledeite Virus namens Corona irgendeinen Wert für die Kunst?

Es erzieht uns als Künstler vielleicht dazu, uns wieder vermehrt mit

dem eigenen Körper abzugeben. Das war auch so, als ich in den

achtziger Jahren in New York lebte und das HIV-Virus ausbrach. Das

beeinflusste die Kunst enorm. Wir drückten uns zum Beispiel

vermehrt über Körperteile aus, über Nasen in meinem Fall.

Jene New Yorker Zeit lebt gerade in der Netflix-Serie «Halston» über�
den an Aids gestorbenen Modemacher auf. Kannten Sie ihn?

Ja, ich traf ihn einige Male im «Studio 54». Das war natürlich ein�
Paradies jener Zeit . . .

. . . bekannt unter anderem für Drogenexzesse. Kamen Sie ohne�
Kokain aus?

Ich habe es genommen. Bei vielen Nachtessen lag ja immer eine

Linie auf dem Tisch bereit.

Verdanken Sie Ihrer geerdeten Herkunft, dass Sie nicht abstürzten?

Vielleicht. Mich haben die Drogen einfach nie so fasziniert, da hatte�
ich wohl auch Glück.

Was wäre denn aus Ihnen geworden, hätte nicht die Kunst Macht von�
Ihnen ergriffen?

Wäre ich Geschäftsmann geworden, hätte ich wohl Trinkwasser�
verkauft. Meine Familie hatte über viele Generationen hinweg mit�
Holz gehandelt, doch mein Vater fand, wir Kinder sollten etwas�
anderes machen. Er sah wohl den Zerfall der Holzpreise voraus. Als�
ich dann sagte, ich wollte Künstler werden, fand er, ich müsste es�
jetzt nicht gerade übertreiben. Aber bei der Kunst hilft ein guter�
Geschäftssinn ja ebenfalls.

Kann man in der Kunst überhaupt noch etwas Neues hervorbringen?
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zwar mehr und mehr, er wird in ein paar Jahren auch unseren

Blinddarm operieren. Aber Kunst kann er nicht schaffen, denn er

kann keine Fehler machen. Und mit diesen hat Kunst viel zu tun.

Im Film sagen Sie: «Als Kind machst du Sachen aus vollem Herzen. Je�
älter du wirst, desto mehr verlierst du das.» Was ist Ihre Waffe im�
Kampf gegen diesen Verlust?

Entscheidend ist, dass ich auf eine gute Basis bauen kann: Wir�
wuchsen ohne Film und Fernsehen auf, dafür mit fünf Monaten�
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«Not Me – A Journey with Not Vital» entführt in geheime Welten. Youtube

Dieser Film ist voller somnambuler Momente, phasenweise eine Art�
bewegter Rorschachtest für das Publikum. Wie gross ist Ihr Anteil�
daran, dass er so ausserordentlich geworden ist?

Nicht gross, rein physisch. Dieses Kind, das mitspielt, hat viel mehr�
durchmachen müssen, es trug ständig diese alten Schuhe und so�
weiter. Ich habe fast nichts gemacht. Das ist Pascal Hofmanns Film.�
Sonst hätte ich meinen eigenen drehen können. Dann hätte ich�
wohl mehr Momente hineingenommen wie den mit einer�
Bewohnerin von Beijing: Sie spricht Mandarin, eine der grossen�
Sprachen dieser Welt, ich lese ihr in Rätoromanisch, der kleinsten�
Sprache, ein Gedicht vor. Sie fragt, was das solle, wo die Übersetzung�
sei. Das gefällt mir enorm.

Wird der Film Ihnen gerecht?

Leute, die mich kennen, sagen, das sei gar nicht ich. Ich sei leicht�
und lustig, dieser Film aber sei schwer und dunkel. Doch es geht�
nicht unbedingt darum, wer ich bin, das muss man ohnehin für sich�
behalten. Dieses Werk spiegelt die Welt des Regisseurs, und die�
tragische Note hat auch damit zu tun, dass während der Drehzeit�
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Wie bewusst war Ihren Eltern, als sie Ihnen den Vornamen gaben, was�
dieser zusammen mit dem Nachnamen in Englisch bedeutet?

Diese Kombination gibt es seit Hunderten Jahren in unserer Familie,�
auch mein Urgrossvater und sein Bruder hiessen so! Mir wurde die�
Bedeutung erst bewusst, als ich bei der Einreisekontrolle am New�
Yorker JFK-Flughafen mehrmals nach meinem richtigen Namen�
gefragt wurde.

Es gibt das Klischee der Enge der Schweiz: War sie ausschlaggebend�
dafür, dass Sie das Weite suchten?
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als in Zürich. Dass ich nie dort Bildhauer sein wollte, war mir von�
Anfang an klar. Schon als Kinder sahen wir in St. Moritz, wie�
Hitchcock mit der Bardot redete und so weiter.
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Not Vital, im Film «Not Me» erfahren wir, dass Sie in Rom als junger

Mann auf die Malerei von Caravaggio gestossen sind – nicht aber, was

genau das bei Ihnen auslöste. Was denn?

Als ich seine Bilder sah, fand ich sofort, ich müsste etwas anderes

machen als Kunst. Denn seine Meisterschaft würde ich nie

erreichen. Wir machten dann zunächst tatsächlich allerlei anderes,

hatten auch einen kleinen Zirkus in Rom: Ich spuckte Feuer, und

Paul Getty machte etwas mit Stangen, bevor er entführt wurde.

Sie haben die Gabe, aus ziemlich allem Kunst zu machen. Hat dieses

vermaledeite Virus namens Corona irgendeinen Wert für die Kunst?

Es erzieht uns als Künstler vielleicht dazu, uns wieder vermehrt mit

dem eigenen Körper abzugeben. Das war auch so, als ich in den

achtziger Jahren in New York lebte und das HIV-Virus ausbrach. Das

beeinflusste die Kunst enorm. Wir drückten uns zum Beispiel

vermehrt über Körperteile aus, über Nasen in meinem Fall.

Jene New Yorker Zeit lebt gerade in der Netflix-Serie «Halston» über�
den an Aids gestorbenen Modemacher auf. Kannten Sie ihn?

Ja, ich traf ihn einige Male im «Studio 54». Das war natürlich ein�
Paradies jener Zeit . . .

. . . bekannt unter anderem für Drogenexzesse. Kamen Sie ohne�
Kokain aus?

Ich habe es genommen. Bei vielen Nachtessen lag ja immer eine

Linie auf dem Tisch bereit.

Verdanken Sie Ihrer geerdeten Herkunft, dass Sie nicht abstürzten?

Vielleicht. Mich haben die Drogen einfach nie so fasziniert, da hatte�
ich wohl auch Glück.

Was wäre denn aus Ihnen geworden, hätte nicht die Kunst Macht von�
Ihnen ergriffen?

Wäre ich Geschäftsmann geworden, hätte ich wohl Trinkwasser�
verkauft. Meine Familie hatte über viele Generationen hinweg mit�
Holz gehandelt, doch mein Vater fand, wir Kinder sollten etwas�
anderes machen. Er sah wohl den Zerfall der Holzpreise voraus. Als�
ich dann sagte, ich wollte Künstler werden, fand er, ich müsste es�
jetzt nicht gerade übertreiben. Aber bei der Kunst hilft ein guter�
Geschäftssinn ja ebenfalls.

Kann man in der Kunst überhaupt noch etwas Neues hervorbringen?

Immer. Solange wir leben, gibt es Neues. Der Computer übernimmt

zwar mehr und mehr, er wird in ein paar Jahren auch unseren

Blinddarm operieren. Aber Kunst kann er nicht schaffen, denn er

kann keine Fehler machen. Und mit diesen hat Kunst viel zu tun.

Im Film sagen Sie: «Als Kind machst du Sachen aus vollem Herzen. Je�
älter du wirst, desto mehr verlierst du das.» Was ist Ihre Waffe im�
Kampf gegen diesen Verlust?

Entscheidend ist, dass ich auf eine gute Basis bauen kann: Wir�
wuchsen ohne Film und Fernsehen auf, dafür mit fünf Monaten�
Sommerferien im Jahr, in denen man unglaubliche Dinge tun�
konnte. Wir lebten praktisch im Wald, bauten Hütten, konnten�
unsere Welt gestalten. Da wuchs eine riesige Passion. Auch wenn�
man als Erwachsener viel davon einbüsst, wirkt sie nach, etwa wenn�
man den Traum vom Bau eines Hauses realisiert. Ich wusste, dass�
ich zu den Tuareg nach Afrika gehen musste, um auf meine�
Kindheit in Sent zurückgreifen zu können. Sie sind grosse�
Geschichtenerzähler, und um Storytelling geht es bei so vielem.�
Sage ich, dass ich eine Insel in Patagonien habe, muss ich sie nicht�
mehr beschreiben. Das ist schon eine Geschichte an sich, ein Traum.

«Not Me – A Journey with Not Vital» entführt in geheime Welten. Youtube

Dieser Film ist voller somnambuler Momente, phasenweise eine Art�
bewegter Rorschachtest für das Publikum. Wie gross ist Ihr Anteil�
daran, dass er so ausserordentlich geworden ist?

Nicht gross, rein physisch. Dieses Kind, das mitspielt, hat viel mehr�
durchmachen müssen, es trug ständig diese alten Schuhe und so�
weiter. Ich habe fast nichts gemacht. Das ist Pascal Hofmanns Film.�
Sonst hätte ich meinen eigenen drehen können. Dann hätte ich�
wohl mehr Momente hineingenommen wie den mit einer�
Bewohnerin von Beijing: Sie spricht Mandarin, eine der grossen�
Sprachen dieser Welt, ich lese ihr in Rätoromanisch, der kleinsten�
Sprache, ein Gedicht vor. Sie fragt, was das solle, wo die Übersetzung�
sei. Das gefällt mir enorm.

Wird der Film Ihnen gerecht?

Leute, die mich kennen, sagen, das sei gar nicht ich. Ich sei leicht�
und lustig, dieser Film aber sei schwer und dunkel. Doch es geht�
nicht unbedingt darum, wer ich bin, das muss man ohnehin für sich�
behalten. Dieses Werk spiegelt die Welt des Regisseurs, und die�
tragische Note hat auch damit zu tun, dass während der Drehzeit�
sein Vater starb.

Wie bewusst war Ihren Eltern, als sie Ihnen den Vornamen gaben, was�
dieser zusammen mit dem Nachnamen in Englisch bedeutet?

Diese Kombination gibt es seit Hunderten Jahren in unserer Familie,�
auch mein Urgrossvater und sein Bruder hiessen so! Mir wurde die�
Bedeutung erst bewusst, als ich bei der Einreisekontrolle am New�
Yorker JFK-Flughafen mehrmals nach meinem richtigen Namen�
gefragt wurde.

Es gibt das Klischee der Enge der Schweiz: War sie ausschlaggebend�
dafür, dass Sie das Weite suchten?

Das zu tun, ist ja nicht atypisch im Engadin. Und ich wusste bereits�
vor dem Schuleintritt, dass ich weggehen will. Nur schon, weil ich�
gleich bestraft wurde, wenn ich einmal jemanden nicht grüsste im�
Dorf. Allerdings trifft man umgekehrt – das hat man nun auch im�
vergangenen Jahr gesehen – im Engadin die halbe Welt. Sogar eher�
als in Zürich. Dass ich nie dort Bildhauer sein wollte, war mir von�
Anfang an klar. Schon als Kinder sahen wir in St. Moritz, wie�
Hitchcock mit der Bardot redete und so weiter.

Das Reisen zwischen Kontinenten ist aber bis heute ein zentraler�
Aspekt Ihrer Existenz. Wie kamen Sie mit den Einschränkungen�
durch Corona zurecht?

Gut, sehr gut sogar. Ich halte mich da ganz an ein Leitmotiv von�
Alain de Botton: «Diese Zeit mag nicht okay sein, aber es ist okay,�
dass sie nicht okay ist.» Das Reisen ist ja nur die Strecke zwischen�
zwei Orten, an denen man sich daheim fühlt. Ich blieb nun einfach�
zu Hause im Engadin und hatte Zeit, mir endlich viele Details im�
Schloss Tarasp anzuschauen, etwa die Butzenscheiben. Wo auch�
immer ich war, in Usbekistan oder Agadez, musste ich sagen:�
Nirgendwo ist es so schön wie im Engadin, es ist einzigartig. Nur�
schon dieses Licht!

Man sieht Sie fast nie ohne Hut. Das erinnert an einen deutschen�
Künstler . . .

. . . Sie meinen Beuys? Nimmt man den Hut ab, lässt man ihn liegen,�
wie einen Schirm. Darum habe ich ihn immer auf. Ich sah Beuys’�
erste grosse Ausstellung im New Yorker Guggenheim-Museum, die�
Amerikaner verstanden die überhaupt nicht. Zweimal traf ich ihn,�
und ich mochte ganz besonders seine hohe Aufmerksamkeit für�
alltägliche Gegenstände und seinen Humor. Er hatte gleichzeitig�
Tiefe und etwas Leichtes, Beschwingtes. Seine «Schneefall»-

Skulptur in Basel ist einfach phantastisch. Und Bilder seiner Aktion�
«Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt» hängen in meiner�
Stiftung im Schloss Tarasp.

Ein anderer Künstler aus Graubünden kaufte sich einst ebenfalls ein

Schloss, H. R. Giger.

Ah, er hatte auch eines?

Ja, Saint-Germain in Gruyères, da ist heute das Giger-Museum drin.�
Sie haben sich nicht gekannt?

Nein. Ich glaube, er wollte mich nicht treffen. Bündner unter sich,�
das ist schwierig.

Erklären Sie uns zum Schluss noch Ihre Faszination für Kamele?

Ich weiss nicht genau, woher sie kommt, vielleicht aus früheren�
Erzählungen, etwa biblischen Geschichten. Ich hatte in Afrika, wo�
ich viele Wüsten durchquerte, selbst Kamele. Man kann alles�
brauchen von ihnen. Wenn sie scheissen, kann man das Ergebnis�
gleich anzünden und darüber Tee kochen. Und es ist ein�
wunderschönes Tier, das einen Berg auf dem Rücken trägt.

Ist das Kamel Ihnen näher als der Esel von Sent?

Esel hat man überall in Sent, alle sind dort Esel.

Nicht nur Vierbeiner?

Nein, alle! Dahinter stecken phantastische alte Geschichten. Wir�
sind die Esel, die von Scuol die Schweine, die von Ardez die Schafe�
und die von Ftan die Ochsen, extreme Dickköpfe. Ist das in Zürich�
nicht so, dass die von Altstetten andere Tiere sind als die von . . .?

. . . nun, bei uns sind alles Züri-Leue.

Wir sagen Züri-Geiss. «Turitgais» heisst «Zürcher» auf�
Rätoromanisch, und die Zürcher verstanden immer «Geiss».

Der Künstler Not Vital sagt: «Der Computer
wird in ein paar Jahren unseren Blinddarm
operieren. Aber Kunst kann er nicht
schaffen. Denn er kann keine Fehler
machen»

Im Film «Not Me – A Journey with Not Vital» wird spürbar, wie stark

dieser Bündner Künstler aus seiner Kindheit schöpft. Im Gespräch

erklärt er, wie er auf dieses Depot zurückgreift.

INTERVIEW

Urs Bühler

10.06.2021, 05.30 Uhr

Not Vital präsentiert 2017 seine Glaskugelinstallation «700 Schneebälle» an einer Schau in Chur. Ennio Leanza / Keystone

Not Vital im Jahr 2017 – über ihm sein Werk «Porträt meiner�
Eltern» im Bündner Kunstmuseum in Chur.

Ennio Leanza / Keystone

WERBUNG

Mehr zum Thema

Ein unbeheizter, einfach renovierter Stall im schicken

Oberengadin: Hier, in der Stalla Madulain, wird zurzeit

Kunst von Not Vital gezeigt, dem Globetrotter und

Engadiner Charakterkopf, der im Februar seinen 70.

Geburtstag feiert.

Er erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich besteht

vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall aus

irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen: Not Vital im Bündner

Kunstmuseum Chur.

Not Vital erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich

besteht vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall und

aus irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen.

Die 1970er Jahre waren geprägt vom Gay Liberation

Movement, von Hedonismus und Disco. Dann kam Aids,

Abertausende verloren viel zu jung ihr Leben. Unter ihnen

auch Roy Halston Frowick, dem nun eine schillernde

Netflix-Serie gewidmet ist.

Not Vital – Die Welt steht kopf

Susanna Koeberle, Engadin 24.01.2018

Schneebälle, Kuhfladen und Kamelköpfe

Philipp Meier 09.09.2017
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Not Vital, im Film «Not Me» erfahren wir, dass Sie in Rom als junger

Mann auf die Malerei von Caravaggio gestossen sind – nicht aber, was

genau das bei Ihnen auslöste. Was denn?

Als ich seine Bilder sah, fand ich sofort, ich müsste etwas anderes

machen als Kunst. Denn seine Meisterschaft würde ich nie

erreichen. Wir machten dann zunächst tatsächlich allerlei anderes,

hatten auch einen kleinen Zirkus in Rom: Ich spuckte Feuer, und

Paul Getty machte etwas mit Stangen, bevor er entführt wurde.

Sie haben die Gabe, aus ziemlich allem Kunst zu machen. Hat dieses

vermaledeite Virus namens Corona irgendeinen Wert für die Kunst?

Es erzieht uns als Künstler vielleicht dazu, uns wieder vermehrt mit

dem eigenen Körper abzugeben. Das war auch so, als ich in den

achtziger Jahren in New York lebte und das HIV-Virus ausbrach. Das

beeinflusste die Kunst enorm. Wir drückten uns zum Beispiel

vermehrt über Körperteile aus, über Nasen in meinem Fall.

Jene New Yorker Zeit lebt gerade in der Netflix-Serie «Halston» über�
den an Aids gestorbenen Modemacher auf. Kannten Sie ihn?

Ja, ich traf ihn einige Male im «Studio 54». Das war natürlich ein�
Paradies jener Zeit . . .

. . . bekannt unter anderem für Drogenexzesse. Kamen Sie ohne�
Kokain aus?

Ich habe es genommen. Bei vielen Nachtessen lag ja immer eine

Linie auf dem Tisch bereit.

Verdanken Sie Ihrer geerdeten Herkunft, dass Sie nicht abstürzten?

Vielleicht. Mich haben die Drogen einfach nie so fasziniert, da hatte�
ich wohl auch Glück.

Was wäre denn aus Ihnen geworden, hätte nicht die Kunst Macht von�
Ihnen ergriffen?

Wäre ich Geschäftsmann geworden, hätte ich wohl Trinkwasser�
verkauft. Meine Familie hatte über viele Generationen hinweg mit�
Holz gehandelt, doch mein Vater fand, wir Kinder sollten etwas�
anderes machen. Er sah wohl den Zerfall der Holzpreise voraus. Als�
ich dann sagte, ich wollte Künstler werden, fand er, ich müsste es�
jetzt nicht gerade übertreiben. Aber bei der Kunst hilft ein guter�
Geschäftssinn ja ebenfalls.

Kann man in der Kunst überhaupt noch etwas Neues hervorbringen?

Immer. Solange wir leben, gibt es Neues. Der Computer übernimmt

zwar mehr und mehr, er wird in ein paar Jahren auch unseren

Blinddarm operieren. Aber Kunst kann er nicht schaffen, denn er

kann keine Fehler machen. Und mit diesen hat Kunst viel zu tun.

Im Film sagen Sie: «Als Kind machst du Sachen aus vollem Herzen. Je�
älter du wirst, desto mehr verlierst du das.» Was ist Ihre Waffe im�
Kampf gegen diesen Verlust?

Entscheidend ist, dass ich auf eine gute Basis bauen kann: Wir�
wuchsen ohne Film und Fernsehen auf, dafür mit fünf Monaten�
Sommerferien im Jahr, in denen man unglaubliche Dinge tun�
konnte. Wir lebten praktisch im Wald, bauten Hütten, konnten�
unsere Welt gestalten. Da wuchs eine riesige Passion. Auch wenn�
man als Erwachsener viel davon einbüsst, wirkt sie nach, etwa wenn�
man den Traum vom Bau eines Hauses realisiert. Ich wusste, dass�
ich zu den Tuareg nach Afrika gehen musste, um auf meine�
Kindheit in Sent zurückgreifen zu können. Sie sind grosse�
Geschichtenerzähler, und um Storytelling geht es bei so vielem.�
Sage ich, dass ich eine Insel in Patagonien habe, muss ich sie nicht�
mehr beschreiben. Das ist schon eine Geschichte an sich, ein Traum.

«Not Me – A Journey with Not Vital» entführt in geheime Welten. Youtube

Dieser Film ist voller somnambuler Momente, phasenweise eine Art�
bewegter Rorschachtest für das Publikum. Wie gross ist Ihr Anteil�
daran, dass er so ausserordentlich geworden ist?

Nicht gross, rein physisch. Dieses Kind, das mitspielt, hat viel mehr�
durchmachen müssen, es trug ständig diese alten Schuhe und so�
weiter. Ich habe fast nichts gemacht. Das ist Pascal Hofmanns Film.�
Sonst hätte ich meinen eigenen drehen können. Dann hätte ich�
wohl mehr Momente hineingenommen wie den mit einer�
Bewohnerin von Beijing: Sie spricht Mandarin, eine der grossen�
Sprachen dieser Welt, ich lese ihr in Rätoromanisch, der kleinsten�
Sprache, ein Gedicht vor. Sie fragt, was das solle, wo die Übersetzung�
sei. Das gefällt mir enorm.

Wird der Film Ihnen gerecht?

Leute, die mich kennen, sagen, das sei gar nicht ich. Ich sei leicht�
und lustig, dieser Film aber sei schwer und dunkel. Doch es geht�
nicht unbedingt darum, wer ich bin, das muss man ohnehin für sich�
behalten. Dieses Werk spiegelt die Welt des Regisseurs, und die�
tragische Note hat auch damit zu tun, dass während der Drehzeit�
sein Vater starb.

Wie bewusst war Ihren Eltern, als sie Ihnen den Vornamen gaben, was�
dieser zusammen mit dem Nachnamen in Englisch bedeutet?

Diese Kombination gibt es seit Hunderten Jahren in unserer Familie,�
auch mein Urgrossvater und sein Bruder hiessen so! Mir wurde die�
Bedeutung erst bewusst, als ich bei der Einreisekontrolle am New�
Yorker JFK-Flughafen mehrmals nach meinem richtigen Namen�
gefragt wurde.

Es gibt das Klischee der Enge der Schweiz: War sie ausschlaggebend�
dafür, dass Sie das Weite suchten?

Das zu tun, ist ja nicht atypisch im Engadin. Und ich wusste bereits�
vor dem Schuleintritt, dass ich weggehen will. Nur schon, weil ich�
gleich bestraft wurde, wenn ich einmal jemanden nicht grüsste im�
Dorf. Allerdings trifft man umgekehrt – das hat man nun auch im�
vergangenen Jahr gesehen – im Engadin die halbe Welt. Sogar eher�
als in Zürich. Dass ich nie dort Bildhauer sein wollte, war mir von�
Anfang an klar. Schon als Kinder sahen wir in St. Moritz, wie�
Hitchcock mit der Bardot redete und so weiter.

Das Reisen zwischen Kontinenten ist aber bis heute ein zentraler�
Aspekt Ihrer Existenz. Wie kamen Sie mit den Einschränkungen�
durch Corona zurecht?

Gut, sehr gut sogar. Ich halte mich da ganz an ein Leitmotiv von�
Alain de Botton: «Diese Zeit mag nicht okay sein, aber es ist okay,�
dass sie nicht okay ist.» Das Reisen ist ja nur die Strecke zwischen�
zwei Orten, an denen man sich daheim fühlt. Ich blieb nun einfach�
zu Hause im Engadin und hatte Zeit, mir endlich viele Details im�
Schloss Tarasp anzuschauen, etwa die Butzenscheiben. Wo auch�
immer ich war, in Usbekistan oder Agadez, musste ich sagen:�
Nirgendwo ist es so schön wie im Engadin, es ist einzigartig. Nur�
schon dieses Licht!

Man sieht Sie fast nie ohne Hut. Das erinnert an einen deutschen�
Künstler . . .

. . . Sie meinen Beuys? Nimmt man den Hut ab, lässt man ihn liegen,�
wie einen Schirm. Darum habe ich ihn immer auf. Ich sah Beuys’�
erste grosse Ausstellung im New Yorker Guggenheim-Museum, die�
Amerikaner verstanden die überhaupt nicht. Zweimal traf ich ihn,�
und ich mochte ganz besonders seine hohe Aufmerksamkeit für�
alltägliche Gegenstände und seinen Humor. Er hatte gleichzeitig�
Tiefe und etwas Leichtes, Beschwingtes. Seine «Schneefall»-

Skulptur in Basel ist einfach phantastisch. Und Bilder seiner Aktion�
«Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt» hängen in meiner�
Stiftung im Schloss Tarasp.

Ein anderer Künstler aus Graubünden kaufte sich einst ebenfalls ein

Schloss, H. R. Giger.

Ah, er hatte auch eines?

Ja, Saint-Germain in Gruyères, da ist heute das Giger-Museum drin.�
Sie haben sich nicht gekannt?

Nein. Ich glaube, er wollte mich nicht treffen. Bündner unter sich,�
das ist schwierig.

Erklären Sie uns zum Schluss noch Ihre Faszination für Kamele?

Ich weiss nicht genau, woher sie kommt, vielleicht aus früheren�
Erzählungen, etwa biblischen Geschichten. Ich hatte in Afrika, wo�
ich viele Wüsten durchquerte, selbst Kamele. Man kann alles�
brauchen von ihnen. Wenn sie scheissen, kann man das Ergebnis�
gleich anzünden und darüber Tee kochen. Und es ist ein�
wunderschönes Tier, das einen Berg auf dem Rücken trägt.

Ist das Kamel Ihnen näher als der Esel von Sent?

Esel hat man überall in Sent, alle sind dort Esel.

Nicht nur Vierbeiner?

Nein, alle! Dahinter stecken phantastische alte Geschichten. Wir�
sind die Esel, die von Scuol die Schweine, die von Ardez die Schafe�
und die von Ftan die Ochsen, extreme Dickköpfe. Ist das in Zürich�
nicht so, dass die von Altstetten andere Tiere sind als die von . . .?

. . . nun, bei uns sind alles Züri-Leue.

Wir sagen Züri-Geiss. «Turitgais» heisst «Zürcher» auf�
Rätoromanisch, und die Zürcher verstanden immer «Geiss».

Der Künstler Not Vital sagt: «Der Computer
wird in ein paar Jahren unseren Blinddarm
operieren. Aber Kunst kann er nicht
schaffen. Denn er kann keine Fehler
machen»

Im Film «Not Me – A Journey with Not Vital» wird spürbar, wie stark

dieser Bündner Künstler aus seiner Kindheit schöpft. Im Gespräch

erklärt er, wie er auf dieses Depot zurückgreift.

INTERVIEW

Urs Bühler

10.06.2021, 05.30 Uhr

Not Vital präsentiert 2017 seine Glaskugelinstallation «700 Schneebälle» an einer Schau in Chur. Ennio Leanza / Keystone

Not Vital im Jahr 2017 – über ihm sein Werk «Porträt meiner�
Eltern» im Bündner Kunstmuseum in Chur.

Ennio Leanza / Keystone

WERBUNG

Mehr zum Thema

Ein unbeheizter, einfach renovierter Stall im schicken

Oberengadin: Hier, in der Stalla Madulain, wird zurzeit

Kunst von Not Vital gezeigt, dem Globetrotter und

Engadiner Charakterkopf, der im Februar seinen 70.

Geburtstag feiert.

Er erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich besteht

vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall aus

irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen: Not Vital im Bündner

Kunstmuseum Chur.

Not Vital erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich

besteht vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall und

aus irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen.

Die 1970er Jahre waren geprägt vom Gay Liberation

Movement, von Hedonismus und Disco. Dann kam Aids,

Abertausende verloren viel zu jung ihr Leben. Unter ihnen

auch Roy Halston Frowick, dem nun eine schillernde

Netflix-Serie gewidmet ist.

Not Vital – Die Welt steht kopf

Susanna Koeberle, Engadin 24.01.2018

Schneebälle, Kuhfladen und Kamelköpfe

Philipp Meier 09.09.2017

BILDSTRECKE

Ein Geschichtenerzähler und Schamane
zwischen den Welten

Philipp Meier 09.09.2017

Eine amerikanische Tragödie: Ewan
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Not Vital, im Film «Not Me» erfahren wir, dass Sie in Rom als junger

Mann auf die Malerei von Caravaggio gestossen sind – nicht aber, was

genau das bei Ihnen auslöste. Was denn?

Als ich seine Bilder sah, fand ich sofort, ich müsste etwas anderes

machen als Kunst. Denn seine Meisterschaft würde ich nie

erreichen. Wir machten dann zunächst tatsächlich allerlei anderes,

hatten auch einen kleinen Zirkus in Rom: Ich spuckte Feuer, und

Paul Getty machte etwas mit Stangen, bevor er entführt wurde.

Sie haben die Gabe, aus ziemlich allem Kunst zu machen. Hat dieses

vermaledeite Virus namens Corona irgendeinen Wert für die Kunst?

Es erzieht uns als Künstler vielleicht dazu, uns wieder vermehrt mit

dem eigenen Körper abzugeben. Das war auch so, als ich in den

achtziger Jahren in New York lebte und das HIV-Virus ausbrach. Das

beeinflusste die Kunst enorm. Wir drückten uns zum Beispiel

vermehrt über Körperteile aus, über Nasen in meinem Fall.

Jene New Yorker Zeit lebt gerade in der Netflix-Serie «Halston» über�
den an Aids gestorbenen Modemacher auf. Kannten Sie ihn?

Ja, ich traf ihn einige Male im «Studio 54». Das war natürlich ein�
Paradies jener Zeit . . .

. . . bekannt unter anderem für Drogenexzesse. Kamen Sie ohne�
Kokain aus?

Ich habe es genommen. Bei vielen Nachtessen lag ja immer eine

Linie auf dem Tisch bereit.

Verdanken Sie Ihrer geerdeten Herkunft, dass Sie nicht abstürzten?

Vielleicht. Mich haben die Drogen einfach nie so fasziniert, da hatte�
ich wohl auch Glück.

Was wäre denn aus Ihnen geworden, hätte nicht die Kunst Macht von�
Ihnen ergriffen?

Wäre ich Geschäftsmann geworden, hätte ich wohl Trinkwasser�
verkauft. Meine Familie hatte über viele Generationen hinweg mit�
Holz gehandelt, doch mein Vater fand, wir Kinder sollten etwas�
anderes machen. Er sah wohl den Zerfall der Holzpreise voraus. Als�
ich dann sagte, ich wollte Künstler werden, fand er, ich müsste es�
jetzt nicht gerade übertreiben. Aber bei der Kunst hilft ein guter�
Geschäftssinn ja ebenfalls.

Kann man in der Kunst überhaupt noch etwas Neues hervorbringen?

Immer. Solange wir leben, gibt es Neues. Der Computer übernimmt

zwar mehr und mehr, er wird in ein paar Jahren auch unseren

Blinddarm operieren. Aber Kunst kann er nicht schaffen, denn er

kann keine Fehler machen. Und mit diesen hat Kunst viel zu tun.

Im Film sagen Sie: «Als Kind machst du Sachen aus vollem Herzen. Je�
älter du wirst, desto mehr verlierst du das.» Was ist Ihre Waffe im�
Kampf gegen diesen Verlust?

Entscheidend ist, dass ich auf eine gute Basis bauen kann: Wir�
wuchsen ohne Film und Fernsehen auf, dafür mit fünf Monaten�
Sommerferien im Jahr, in denen man unglaubliche Dinge tun�
konnte. Wir lebten praktisch im Wald, bauten Hütten, konnten�
unsere Welt gestalten. Da wuchs eine riesige Passion. Auch wenn�
man als Erwachsener viel davon einbüsst, wirkt sie nach, etwa wenn�
man den Traum vom Bau eines Hauses realisiert. Ich wusste, dass�
ich zu den Tuareg nach Afrika gehen musste, um auf meine�
Kindheit in Sent zurückgreifen zu können. Sie sind grosse�
Geschichtenerzähler, und um Storytelling geht es bei so vielem.�
Sage ich, dass ich eine Insel in Patagonien habe, muss ich sie nicht�
mehr beschreiben. Das ist schon eine Geschichte an sich, ein Traum.

«Not Me – A Journey with Not Vital» entführt in geheime Welten. Youtube

Dieser Film ist voller somnambuler Momente, phasenweise eine Art�
bewegter Rorschachtest für das Publikum. Wie gross ist Ihr Anteil�
daran, dass er so ausserordentlich geworden ist?

Nicht gross, rein physisch. Dieses Kind, das mitspielt, hat viel mehr�
durchmachen müssen, es trug ständig diese alten Schuhe und so�
weiter. Ich habe fast nichts gemacht. Das ist Pascal Hofmanns Film.�
Sonst hätte ich meinen eigenen drehen können. Dann hätte ich�
wohl mehr Momente hineingenommen wie den mit einer�
Bewohnerin von Beijing: Sie spricht Mandarin, eine der grossen�
Sprachen dieser Welt, ich lese ihr in Rätoromanisch, der kleinsten�
Sprache, ein Gedicht vor. Sie fragt, was das solle, wo die Übersetzung�
sei. Das gefällt mir enorm.

Wird der Film Ihnen gerecht?

Leute, die mich kennen, sagen, das sei gar nicht ich. Ich sei leicht�
und lustig, dieser Film aber sei schwer und dunkel. Doch es geht�
nicht unbedingt darum, wer ich bin, das muss man ohnehin für sich�
behalten. Dieses Werk spiegelt die Welt des Regisseurs, und die�
tragische Note hat auch damit zu tun, dass während der Drehzeit�
sein Vater starb.

Wie bewusst war Ihren Eltern, als sie Ihnen den Vornamen gaben, was�
dieser zusammen mit dem Nachnamen in Englisch bedeutet?

Diese Kombination gibt es seit Hunderten Jahren in unserer Familie,�
auch mein Urgrossvater und sein Bruder hiessen so! Mir wurde die�
Bedeutung erst bewusst, als ich bei der Einreisekontrolle am New�
Yorker JFK-Flughafen mehrmals nach meinem richtigen Namen�
gefragt wurde.

Es gibt das Klischee der Enge der Schweiz: War sie ausschlaggebend�
dafür, dass Sie das Weite suchten?

Das zu tun, ist ja nicht atypisch im Engadin. Und ich wusste bereits�
vor dem Schuleintritt, dass ich weggehen will. Nur schon, weil ich�
gleich bestraft wurde, wenn ich einmal jemanden nicht grüsste im�
Dorf. Allerdings trifft man umgekehrt – das hat man nun auch im�
vergangenen Jahr gesehen – im Engadin die halbe Welt. Sogar eher�
als in Zürich. Dass ich nie dort Bildhauer sein wollte, war mir von�
Anfang an klar. Schon als Kinder sahen wir in St. Moritz, wie�
Hitchcock mit der Bardot redete und so weiter.

Das Reisen zwischen Kontinenten ist aber bis heute ein zentraler�
Aspekt Ihrer Existenz. Wie kamen Sie mit den Einschränkungen�
durch Corona zurecht?

Gut, sehr gut sogar. Ich halte mich da ganz an ein Leitmotiv von�
Alain de Botton: «Diese Zeit mag nicht okay sein, aber es ist okay,�
dass sie nicht okay ist.» Das Reisen ist ja nur die Strecke zwischen�
zwei Orten, an denen man sich daheim fühlt. Ich blieb nun einfach�
zu Hause im Engadin und hatte Zeit, mir endlich viele Details im�
Schloss Tarasp anzuschauen, etwa die Butzenscheiben. Wo auch�
immer ich war, in Usbekistan oder Agadez, musste ich sagen:�
Nirgendwo ist es so schön wie im Engadin, es ist einzigartig. Nur�
schon dieses Licht!

Man sieht Sie fast nie ohne Hut. Das erinnert an einen deutschen�
Künstler . . .

. . . Sie meinen Beuys? Nimmt man den Hut ab, lässt man ihn liegen,�
wie einen Schirm. Darum habe ich ihn immer auf. Ich sah Beuys’�
erste grosse Ausstellung im New Yorker Guggenheim-Museum, die�
Amerikaner verstanden die überhaupt nicht. Zweimal traf ich ihn,�
und ich mochte ganz besonders seine hohe Aufmerksamkeit für�
alltägliche Gegenstände und seinen Humor. Er hatte gleichzeitig�
Tiefe und etwas Leichtes, Beschwingtes. Seine «Schneefall»-

Skulptur in Basel ist einfach phantastisch. Und Bilder seiner Aktion�
«Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt» hängen in meiner�
Stiftung im Schloss Tarasp.

Ein anderer Künstler aus Graubünden kaufte sich einst ebenfalls ein

Schloss, H. R. Giger.

Ah, er hatte auch eines?

Ja, Saint-Germain in Gruyères, da ist heute das Giger-Museum drin.�
Sie haben sich nicht gekannt?

Nein. Ich glaube, er wollte mich nicht treffen. Bündner unter sich,�
das ist schwierig.

Erklären Sie uns zum Schluss noch Ihre Faszination für Kamele?

Ich weiss nicht genau, woher sie kommt, vielleicht aus früheren�
Erzählungen, etwa biblischen Geschichten. Ich hatte in Afrika, wo�
ich viele Wüsten durchquerte, selbst Kamele. Man kann alles�
brauchen von ihnen. Wenn sie scheissen, kann man das Ergebnis�
gleich anzünden und darüber Tee kochen. Und es ist ein�
wunderschönes Tier, das einen Berg auf dem Rücken trägt.

Ist das Kamel Ihnen näher als der Esel von Sent?

Esel hat man überall in Sent, alle sind dort Esel.

Nicht nur Vierbeiner?

Nein, alle! Dahinter stecken phantastische alte Geschichten. Wir�
sind die Esel, die von Scuol die Schweine, die von Ardez die Schafe�
und die von Ftan die Ochsen, extreme Dickköpfe. Ist das in Zürich�
nicht so, dass die von Altstetten andere Tiere sind als die von . . .?

. . . nun, bei uns sind alles Züri-Leue.

Wir sagen Züri-Geiss. «Turitgais» heisst «Zürcher» auf�
Rätoromanisch, und die Zürcher verstanden immer «Geiss».

Der Künstler Not Vital sagt: «Der Computer
wird in ein paar Jahren unseren Blinddarm
operieren. Aber Kunst kann er nicht
schaffen. Denn er kann keine Fehler
machen»

Im Film «Not Me – A Journey with Not Vital» wird spürbar, wie stark

dieser Bündner Künstler aus seiner Kindheit schöpft. Im Gespräch

erklärt er, wie er auf dieses Depot zurückgreift.

INTERVIEW

Urs Bühler

10.06.2021, 05.30 Uhr

Not Vital präsentiert 2017 seine Glaskugelinstallation «700 Schneebälle» an einer Schau in Chur. Ennio Leanza / Keystone

Not Vital im Jahr 2017 – über ihm sein Werk «Porträt meiner�
Eltern» im Bündner Kunstmuseum in Chur.

Ennio Leanza / Keystone

WERBUNG

Mehr zum Thema

Ein unbeheizter, einfach renovierter Stall im schicken

Oberengadin: Hier, in der Stalla Madulain, wird zurzeit

Kunst von Not Vital gezeigt, dem Globetrotter und

Engadiner Charakterkopf, der im Februar seinen 70.

Geburtstag feiert.

Er erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich besteht

vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall aus

irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen: Not Vital im Bündner

Kunstmuseum Chur.

Not Vital erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich

besteht vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall und

aus irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen.

Die 1970er Jahre waren geprägt vom Gay Liberation

Movement, von Hedonismus und Disco. Dann kam Aids,

Abertausende verloren viel zu jung ihr Leben. Unter ihnen

auch Roy Halston Frowick, dem nun eine schillernde

Netflix-Serie gewidmet ist.

Not Vital – Die Welt steht kopf

Susanna Koeberle, Engadin 24.01.2018

Schneebälle, Kuhfladen und Kamelköpfe

Philipp Meier 09.09.2017
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Not Vital, im Film «Not Me» erfahren wir, dass Sie in Rom als junger

Mann auf die Malerei von Caravaggio gestossen sind – nicht aber, was

genau das bei Ihnen auslöste. Was denn?

Als ich seine Bilder sah, fand ich sofort, ich müsste etwas anderes

machen als Kunst. Denn seine Meisterschaft würde ich nie

erreichen. Wir machten dann zunächst tatsächlich allerlei anderes,

hatten auch einen kleinen Zirkus in Rom: Ich spuckte Feuer, und

Paul Getty machte etwas mit Stangen, bevor er entführt wurde.

Sie haben die Gabe, aus ziemlich allem Kunst zu machen. Hat dieses

vermaledeite Virus namens Corona irgendeinen Wert für die Kunst?

Es erzieht uns als Künstler vielleicht dazu, uns wieder vermehrt mit

dem eigenen Körper abzugeben. Das war auch so, als ich in den

achtziger Jahren in New York lebte und das HIV-Virus ausbrach. Das

beeinflusste die Kunst enorm. Wir drückten uns zum Beispiel

vermehrt über Körperteile aus, über Nasen in meinem Fall.

Jene New Yorker Zeit lebt gerade in der Netflix-Serie «Halston» über�
den an Aids gestorbenen Modemacher auf. Kannten Sie ihn?

Ja, ich traf ihn einige Male im «Studio 54». Das war natürlich ein�
Paradies jener Zeit . . .

. . . bekannt unter anderem für Drogenexzesse. Kamen Sie ohne�
Kokain aus?

Ich habe es genommen. Bei vielen Nachtessen lag ja immer eine

Linie auf dem Tisch bereit.

Verdanken Sie Ihrer geerdeten Herkunft, dass Sie nicht abstürzten?

Vielleicht. Mich haben die Drogen einfach nie so fasziniert, da hatte�
ich wohl auch Glück.

Was wäre denn aus Ihnen geworden, hätte nicht die Kunst Macht von�
Ihnen ergriffen?

Wäre ich Geschäftsmann geworden, hätte ich wohl Trinkwasser�
verkauft. Meine Familie hatte über viele Generationen hinweg mit�
Holz gehandelt, doch mein Vater fand, wir Kinder sollten etwas�
anderes machen. Er sah wohl den Zerfall der Holzpreise voraus. Als�
ich dann sagte, ich wollte Künstler werden, fand er, ich müsste es�
jetzt nicht gerade übertreiben. Aber bei der Kunst hilft ein guter�
Geschäftssinn ja ebenfalls.

Kann man in der Kunst überhaupt noch etwas Neues hervorbringen?

Immer. Solange wir leben, gibt es Neues. Der Computer übernimmt

zwar mehr und mehr, er wird in ein paar Jahren auch unseren

Blinddarm operieren. Aber Kunst kann er nicht schaffen, denn er

kann keine Fehler machen. Und mit diesen hat Kunst viel zu tun.

Im Film sagen Sie: «Als Kind machst du Sachen aus vollem Herzen. Je�
älter du wirst, desto mehr verlierst du das.» Was ist Ihre Waffe im�
Kampf gegen diesen Verlust?

Entscheidend ist, dass ich auf eine gute Basis bauen kann: Wir�
wuchsen ohne Film und Fernsehen auf, dafür mit fünf Monaten�
Sommerferien im Jahr, in denen man unglaubliche Dinge tun�
konnte. Wir lebten praktisch im Wald, bauten Hütten, konnten�
unsere Welt gestalten. Da wuchs eine riesige Passion. Auch wenn�
man als Erwachsener viel davon einbüsst, wirkt sie nach, etwa wenn�
man den Traum vom Bau eines Hauses realisiert. Ich wusste, dass�
ich zu den Tuareg nach Afrika gehen musste, um auf meine�
Kindheit in Sent zurückgreifen zu können. Sie sind grosse�
Geschichtenerzähler, und um Storytelling geht es bei so vielem.�
Sage ich, dass ich eine Insel in Patagonien habe, muss ich sie nicht�
mehr beschreiben. Das ist schon eine Geschichte an sich, ein Traum.

«Not Me – A Journey with Not Vital» entführt in geheime Welten. Youtube

Dieser Film ist voller somnambuler Momente, phasenweise eine Art�
bewegter Rorschachtest für das Publikum. Wie gross ist Ihr Anteil�
daran, dass er so ausserordentlich geworden ist?

Nicht gross, rein physisch. Dieses Kind, das mitspielt, hat viel mehr�
durchmachen müssen, es trug ständig diese alten Schuhe und so�
weiter. Ich habe fast nichts gemacht. Das ist Pascal Hofmanns Film.�
Sonst hätte ich meinen eigenen drehen können. Dann hätte ich�
wohl mehr Momente hineingenommen wie den mit einer�
Bewohnerin von Beijing: Sie spricht Mandarin, eine der grossen�
Sprachen dieser Welt, ich lese ihr in Rätoromanisch, der kleinsten�
Sprache, ein Gedicht vor. Sie fragt, was das solle, wo die Übersetzung�
sei. Das gefällt mir enorm.

Wird der Film Ihnen gerecht?

Leute, die mich kennen, sagen, das sei gar nicht ich. Ich sei leicht�
und lustig, dieser Film aber sei schwer und dunkel. Doch es geht�
nicht unbedingt darum, wer ich bin, das muss man ohnehin für sich�
behalten. Dieses Werk spiegelt die Welt des Regisseurs, und die�
tragische Note hat auch damit zu tun, dass während der Drehzeit�
sein Vater starb.

Wie bewusst war Ihren Eltern, als sie Ihnen den Vornamen gaben, was�
dieser zusammen mit dem Nachnamen in Englisch bedeutet?

Diese Kombination gibt es seit Hunderten Jahren in unserer Familie,�
auch mein Urgrossvater und sein Bruder hiessen so! Mir wurde die�
Bedeutung erst bewusst, als ich bei der Einreisekontrolle am New�
Yorker JFK-Flughafen mehrmals nach meinem richtigen Namen�
gefragt wurde.

Es gibt das Klischee der Enge der Schweiz: War sie ausschlaggebend�
dafür, dass Sie das Weite suchten?

Das zu tun, ist ja nicht atypisch im Engadin. Und ich wusste bereits�
vor dem Schuleintritt, dass ich weggehen will. Nur schon, weil ich�
gleich bestraft wurde, wenn ich einmal jemanden nicht grüsste im�
Dorf. Allerdings trifft man umgekehrt – das hat man nun auch im�
vergangenen Jahr gesehen – im Engadin die halbe Welt. Sogar eher�
als in Zürich. Dass ich nie dort Bildhauer sein wollte, war mir von�
Anfang an klar. Schon als Kinder sahen wir in St. Moritz, wie�
Hitchcock mit der Bardot redete und so weiter.

Das Reisen zwischen Kontinenten ist aber bis heute ein zentraler�
Aspekt Ihrer Existenz. Wie kamen Sie mit den Einschränkungen�
durch Corona zurecht?

Gut, sehr gut sogar. Ich halte mich da ganz an ein Leitmotiv von�
Alain de Botton: «Diese Zeit mag nicht okay sein, aber es ist okay,�
dass sie nicht okay ist.» Das Reisen ist ja nur die Strecke zwischen�
zwei Orten, an denen man sich daheim fühlt. Ich blieb nun einfach�
zu Hause im Engadin und hatte Zeit, mir endlich viele Details im�
Schloss Tarasp anzuschauen, etwa die Butzenscheiben. Wo auch�
immer ich war, in Usbekistan oder Agadez, musste ich sagen:�
Nirgendwo ist es so schön wie im Engadin, es ist einzigartig. Nur�
schon dieses Licht!

Man sieht Sie fast nie ohne Hut. Das erinnert an einen deutschen�
Künstler . . .

. . . Sie meinen Beuys? Nimmt man den Hut ab, lässt man ihn liegen,�
wie einen Schirm. Darum habe ich ihn immer auf. Ich sah Beuys’�
erste grosse Ausstellung im New Yorker Guggenheim-Museum, die�
Amerikaner verstanden die überhaupt nicht. Zweimal traf ich ihn,�
und ich mochte ganz besonders seine hohe Aufmerksamkeit für�
alltägliche Gegenstände und seinen Humor. Er hatte gleichzeitig�
Tiefe und etwas Leichtes, Beschwingtes. Seine «Schneefall»-

Skulptur in Basel ist einfach phantastisch. Und Bilder seiner Aktion�
«Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt» hängen in meiner�
Stiftung im Schloss Tarasp.

Ein anderer Künstler aus Graubünden kaufte sich einst ebenfalls ein

Schloss, H. R. Giger.

Ah, er hatte auch eines?

Ja, Saint-Germain in Gruyères, da ist heute das Giger-Museum drin.�
Sie haben sich nicht gekannt?

Nein. Ich glaube, er wollte mich nicht treffen. Bündner unter sich,�
das ist schwierig.

Erklären Sie uns zum Schluss noch Ihre Faszination für Kamele?

Ich weiss nicht genau, woher sie kommt, vielleicht aus früheren�
Erzählungen, etwa biblischen Geschichten. Ich hatte in Afrika, wo�
ich viele Wüsten durchquerte, selbst Kamele. Man kann alles�
brauchen von ihnen. Wenn sie scheissen, kann man das Ergebnis�
gleich anzünden und darüber Tee kochen. Und es ist ein�
wunderschönes Tier, das einen Berg auf dem Rücken trägt.

Ist das Kamel Ihnen näher als der Esel von Sent?

Esel hat man überall in Sent, alle sind dort Esel.

Nicht nur Vierbeiner?

Nein, alle! Dahinter stecken phantastische alte Geschichten. Wir�
sind die Esel, die von Scuol die Schweine, die von Ardez die Schafe�
und die von Ftan die Ochsen, extreme Dickköpfe. Ist das in Zürich�
nicht so, dass die von Altstetten andere Tiere sind als die von . . .?

. . . nun, bei uns sind alles Züri-Leue.

Wir sagen Züri-Geiss. «Turitgais» heisst «Zürcher» auf�
Rätoromanisch, und die Zürcher verstanden immer «Geiss».

Der Künstler Not Vital sagt: «Der Computer
wird in ein paar Jahren unseren Blinddarm
operieren. Aber Kunst kann er nicht
schaffen. Denn er kann keine Fehler
machen»

Im Film «Not Me – A Journey with Not Vital» wird spürbar, wie stark

dieser Bündner Künstler aus seiner Kindheit schöpft. Im Gespräch

erklärt er, wie er auf dieses Depot zurückgreift.

INTERVIEW

Urs Bühler

10.06.2021, 05.30 Uhr

Not Vital präsentiert 2017 seine Glaskugelinstallation «700 Schneebälle» an einer Schau in Chur. Ennio Leanza / Keystone

Not Vital im Jahr 2017 – über ihm sein Werk «Porträt meiner�
Eltern» im Bündner Kunstmuseum in Chur.

Ennio Leanza / Keystone

WERBUNG

Mehr zum Thema

Ein unbeheizter, einfach renovierter Stall im schicken

Oberengadin: Hier, in der Stalla Madulain, wird zurzeit

Kunst von Not Vital gezeigt, dem Globetrotter und

Engadiner Charakterkopf, der im Februar seinen 70.

Geburtstag feiert.

Er erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich besteht

vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall aus

irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen: Not Vital im Bündner

Kunstmuseum Chur.

Not Vital erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich

besteht vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall und

aus irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen.

Die 1970er Jahre waren geprägt vom Gay Liberation

Movement, von Hedonismus und Disco. Dann kam Aids,

Abertausende verloren viel zu jung ihr Leben. Unter ihnen

auch Roy Halston Frowick, dem nun eine schillernde

Netflix-Serie gewidmet ist.
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Not Vital, im Film «Not Me» erfahren wir, dass Sie in Rom als junger

Mann auf die Malerei von Caravaggio gestossen sind – nicht aber, was

genau das bei Ihnen auslöste. Was denn?

Als ich seine Bilder sah, fand ich sofort, ich müsste etwas anderes

machen als Kunst. Denn seine Meisterschaft würde ich nie

erreichen. Wir machten dann zunächst tatsächlich allerlei anderes,

hatten auch einen kleinen Zirkus in Rom: Ich spuckte Feuer, und

Paul Getty machte etwas mit Stangen, bevor er entführt wurde.

Sie haben die Gabe, aus ziemlich allem Kunst zu machen. Hat dieses

vermaledeite Virus namens Corona irgendeinen Wert für die Kunst?

Es erzieht uns als Künstler vielleicht dazu, uns wieder vermehrt mit

dem eigenen Körper abzugeben. Das war auch so, als ich in den

achtziger Jahren in New York lebte und das HIV-Virus ausbrach. Das

beeinflusste die Kunst enorm. Wir drückten uns zum Beispiel

vermehrt über Körperteile aus, über Nasen in meinem Fall.

Jene New Yorker Zeit lebt gerade in der Netflix-Serie «Halston» über�
den an Aids gestorbenen Modemacher auf. Kannten Sie ihn?

Ja, ich traf ihn einige Male im «Studio 54». Das war natürlich ein�
Paradies jener Zeit . . .

. . . bekannt unter anderem für Drogenexzesse. Kamen Sie ohne�
Kokain aus?

Ich habe es genommen. Bei vielen Nachtessen lag ja immer eine

Linie auf dem Tisch bereit.

Verdanken Sie Ihrer geerdeten Herkunft, dass Sie nicht abstürzten?

Vielleicht. Mich haben die Drogen einfach nie so fasziniert, da hatte�
ich wohl auch Glück.

Was wäre denn aus Ihnen geworden, hätte nicht die Kunst Macht von�
Ihnen ergriffen?

Wäre ich Geschäftsmann geworden, hätte ich wohl Trinkwasser�
verkauft. Meine Familie hatte über viele Generationen hinweg mit�
Holz gehandelt, doch mein Vater fand, wir Kinder sollten etwas�
anderes machen. Er sah wohl den Zerfall der Holzpreise voraus. Als�
ich dann sagte, ich wollte Künstler werden, fand er, ich müsste es�
jetzt nicht gerade übertreiben. Aber bei der Kunst hilft ein guter�
Geschäftssinn ja ebenfalls.

Kann man in der Kunst überhaupt noch etwas Neues hervorbringen?

Immer. Solange wir leben, gibt es Neues. Der Computer übernimmt

zwar mehr und mehr, er wird in ein paar Jahren auch unseren

Blinddarm operieren. Aber Kunst kann er nicht schaffen, denn er

kann keine Fehler machen. Und mit diesen hat Kunst viel zu tun.

Im Film sagen Sie: «Als Kind machst du Sachen aus vollem Herzen. Je�
älter du wirst, desto mehr verlierst du das.» Was ist Ihre Waffe im�
Kampf gegen diesen Verlust?

Entscheidend ist, dass ich auf eine gute Basis bauen kann: Wir�
wuchsen ohne Film und Fernsehen auf, dafür mit fünf Monaten�
Sommerferien im Jahr, in denen man unglaubliche Dinge tun�
konnte. Wir lebten praktisch im Wald, bauten Hütten, konnten�
unsere Welt gestalten. Da wuchs eine riesige Passion. Auch wenn�
man als Erwachsener viel davon einbüsst, wirkt sie nach, etwa wenn�
man den Traum vom Bau eines Hauses realisiert. Ich wusste, dass�
ich zu den Tuareg nach Afrika gehen musste, um auf meine�
Kindheit in Sent zurückgreifen zu können. Sie sind grosse�
Geschichtenerzähler, und um Storytelling geht es bei so vielem.�
Sage ich, dass ich eine Insel in Patagonien habe, muss ich sie nicht�
mehr beschreiben. Das ist schon eine Geschichte an sich, ein Traum.

«Not Me – A Journey with Not Vital» entführt in geheime Welten. Youtube

Dieser Film ist voller somnambuler Momente, phasenweise eine Art�
bewegter Rorschachtest für das Publikum. Wie gross ist Ihr Anteil�
daran, dass er so ausserordentlich geworden ist?

Nicht gross, rein physisch. Dieses Kind, das mitspielt, hat viel mehr�
durchmachen müssen, es trug ständig diese alten Schuhe und so�
weiter. Ich habe fast nichts gemacht. Das ist Pascal Hofmanns Film.�
Sonst hätte ich meinen eigenen drehen können. Dann hätte ich�
wohl mehr Momente hineingenommen wie den mit einer�
Bewohnerin von Beijing: Sie spricht Mandarin, eine der grossen�
Sprachen dieser Welt, ich lese ihr in Rätoromanisch, der kleinsten�
Sprache, ein Gedicht vor. Sie fragt, was das solle, wo die Übersetzung�
sei. Das gefällt mir enorm.

Wird der Film Ihnen gerecht?

Leute, die mich kennen, sagen, das sei gar nicht ich. Ich sei leicht�
und lustig, dieser Film aber sei schwer und dunkel. Doch es geht�
nicht unbedingt darum, wer ich bin, das muss man ohnehin für sich�
behalten. Dieses Werk spiegelt die Welt des Regisseurs, und die�
tragische Note hat auch damit zu tun, dass während der Drehzeit�
sein Vater starb.

Wie bewusst war Ihren Eltern, als sie Ihnen den Vornamen gaben, was�
dieser zusammen mit dem Nachnamen in Englisch bedeutet?

Diese Kombination gibt es seit Hunderten Jahren in unserer Familie,�
auch mein Urgrossvater und sein Bruder hiessen so! Mir wurde die�
Bedeutung erst bewusst, als ich bei der Einreisekontrolle am New�
Yorker JFK-Flughafen mehrmals nach meinem richtigen Namen�
gefragt wurde.

Es gibt das Klischee der Enge der Schweiz: War sie ausschlaggebend�
dafür, dass Sie das Weite suchten?

Das zu tun, ist ja nicht atypisch im Engadin. Und ich wusste bereits�
vor dem Schuleintritt, dass ich weggehen will. Nur schon, weil ich�
gleich bestraft wurde, wenn ich einmal jemanden nicht grüsste im�
Dorf. Allerdings trifft man umgekehrt – das hat man nun auch im�
vergangenen Jahr gesehen – im Engadin die halbe Welt. Sogar eher�
als in Zürich. Dass ich nie dort Bildhauer sein wollte, war mir von�
Anfang an klar. Schon als Kinder sahen wir in St. Moritz, wie�
Hitchcock mit der Bardot redete und so weiter.

Das Reisen zwischen Kontinenten ist aber bis heute ein zentraler�
Aspekt Ihrer Existenz. Wie kamen Sie mit den Einschränkungen�
durch Corona zurecht?

Gut, sehr gut sogar. Ich halte mich da ganz an ein Leitmotiv von�
Alain de Botton: «Diese Zeit mag nicht okay sein, aber es ist okay,�
dass sie nicht okay ist.» Das Reisen ist ja nur die Strecke zwischen�
zwei Orten, an denen man sich daheim fühlt. Ich blieb nun einfach�
zu Hause im Engadin und hatte Zeit, mir endlich viele Details im�
Schloss Tarasp anzuschauen, etwa die Butzenscheiben. Wo auch�
immer ich war, in Usbekistan oder Agadez, musste ich sagen:�
Nirgendwo ist es so schön wie im Engadin, es ist einzigartig. Nur�
schon dieses Licht!

Man sieht Sie fast nie ohne Hut. Das erinnert an einen deutschen�
Künstler . . .

. . . Sie meinen Beuys? Nimmt man den Hut ab, lässt man ihn liegen,�
wie einen Schirm. Darum habe ich ihn immer auf. Ich sah Beuys’�
erste grosse Ausstellung im New Yorker Guggenheim-Museum, die�
Amerikaner verstanden die überhaupt nicht. Zweimal traf ich ihn,�
und ich mochte ganz besonders seine hohe Aufmerksamkeit für�
alltägliche Gegenstände und seinen Humor. Er hatte gleichzeitig�
Tiefe und etwas Leichtes, Beschwingtes. Seine «Schneefall»-

Skulptur in Basel ist einfach phantastisch. Und Bilder seiner Aktion�
«Wie man dem toten Hasen die Bilder erklärt» hängen in meiner�
Stiftung im Schloss Tarasp.

Ein anderer Künstler aus Graubünden kaufte sich einst ebenfalls ein

Schloss, H. R. Giger.

Ah, er hatte auch eines?

Ja, Saint-Germain in Gruyères, da ist heute das Giger-Museum drin.�
Sie haben sich nicht gekannt?

Nein. Ich glaube, er wollte mich nicht treffen. Bündner unter sich,�
das ist schwierig.

Erklären Sie uns zum Schluss noch Ihre Faszination für Kamele?

Ich weiss nicht genau, woher sie kommt, vielleicht aus früheren�
Erzählungen, etwa biblischen Geschichten. Ich hatte in Afrika, wo�
ich viele Wüsten durchquerte, selbst Kamele. Man kann alles�
brauchen von ihnen. Wenn sie scheissen, kann man das Ergebnis�
gleich anzünden und darüber Tee kochen. Und es ist ein�
wunderschönes Tier, das einen Berg auf dem Rücken trägt.

Ist das Kamel Ihnen näher als der Esel von Sent?

Esel hat man überall in Sent, alle sind dort Esel.

Nicht nur Vierbeiner?

Nein, alle! Dahinter stecken phantastische alte Geschichten. Wir�
sind die Esel, die von Scuol die Schweine, die von Ardez die Schafe�
und die von Ftan die Ochsen, extreme Dickköpfe. Ist das in Zürich�
nicht so, dass die von Altstetten andere Tiere sind als die von . . .?

. . . nun, bei uns sind alles Züri-Leue.

Wir sagen Züri-Geiss. «Turitgais» heisst «Zürcher» auf�
Rätoromanisch, und die Zürcher verstanden immer «Geiss».

Der Künstler Not Vital sagt: «Der Computer
wird in ein paar Jahren unseren Blinddarm
operieren. Aber Kunst kann er nicht
schaffen. Denn er kann keine Fehler
machen»

Im Film «Not Me – A Journey with Not Vital» wird spürbar, wie stark

dieser Bündner Künstler aus seiner Kindheit schöpft. Im Gespräch

erklärt er, wie er auf dieses Depot zurückgreift.

INTERVIEW

Urs Bühler

10.06.2021, 05.30 Uhr

Not Vital präsentiert 2017 seine Glaskugelinstallation «700 Schneebälle» an einer Schau in Chur. Ennio Leanza / Keystone

Not Vital im Jahr 2017 – über ihm sein Werk «Porträt meiner�
Eltern» im Bündner Kunstmuseum in Chur.

Ennio Leanza / Keystone

WERBUNG

Mehr zum Thema

Ein unbeheizter, einfach renovierter Stall im schicken

Oberengadin: Hier, in der Stalla Madulain, wird zurzeit

Kunst von Not Vital gezeigt, dem Globetrotter und

Engadiner Charakterkopf, der im Februar seinen 70.

Geburtstag feiert.

Er erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich besteht

vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall aus

irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen: Not Vital im Bündner

Kunstmuseum Chur.

Not Vital erfindet die Kunst ganz neu. Und eigentlich

besteht vor allem darin seine Kunst. Nämlich überall und

aus irgendetwas Kunst machen zu können. Und damit

Geschichten zu erzählen.

Die 1970er Jahre waren geprägt vom Gay Liberation

Movement, von Hedonismus und Disco. Dann kam Aids,

Abertausende verloren viel zu jung ihr Leben. Unter ihnen

auch Roy Halston Frowick, dem nun eine schillernde

Netflix-Serie gewidmet ist.

Not Vital – Die Welt steht kopf

Susanna Koeberle, Engadin 24.01.2018

Schneebälle, Kuhfladen und Kamelköpfe

Philipp Meier 09.09.2017

BILDSTRECKE

Ein Geschichtenerzähler und Schamane
zwischen den Welten

Philipp Meier 09.09.2017

Eine amerikanische Tragödie: Ewan
McGregor gibt den Modemacher Halston
– und ist eine Fehlbesetzung

J̈ürg Zbinden 20.05.2021
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